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Kapitel 1



Sie stieg aus ihrem
Vauxhall und trat auf die Steinmauer zu.



Vor ihr, in ein sanftes Tal
geschmiegt, lag Lazenby. Es hatte sich nichts geändert: wie eh und
je überspannte die alte Steinbrücke den Fluss, in dem sie und die
anderen Kinder schwimmen gelernt hatten.



Das längliche
Tagelöhnerhaus stand direkt an einer engen Kurve der Straße und
eben jetzt fuhr ein kleiner Morris mit ungeheurer Geschwindigkeit
darauf zu. Quasi auf zwei Rädern schoss der Wagen knapp an der
Hausecke vorbei und verschwand in den schmalen Gassen des
Städtchens.



Anne schüttelte den Kopf
und hob den Blick.



Weiter hinten, dort, wo die
Weiden steil bergan führten, erhob sich der quadratische Turm der
Kirche. Ansonsten gab es nicht viel zu sehen, außer einer
Ansammlung von Häusern, aus deren Schornsteinen dünner Rauch quoll.
Alles sah friedlich aus und die weißen Fensterrahmen der Häuser
leuchteten in der Novembersonne.



Sie schloss die Augen und
atmete tief die klare, kalte Luft ein. Erst jetzt wurde ihr
bewusst, wie lange sie schon keinen Ort mehr gesehen hatte, in dem
noch ein Stein auf dem anderen stand.



Seit die Deutschen vor fünf
Jahren angefangen hatten, London aus der Luft zu bombardieren,
hatte Anne in einer verwüsteten Stadt gelebt. Auch ihr Haus, eine
schöne Stadtvilla im Norden der Stadt, war dem Erdboden
gleichgemacht worden. Sie war mit dem Leben davon gekommen, doch
mit dem Haus hatte sie einen Ort der Erinnerungen verloren.



Eine eisige Windböe fuhr
ihr ins Gesicht und riss sie aus ihren schwermütigen Gedanken. Sie
schlug den Kragen ihres Wollmantels hoch und verschränkte die Arme
vor dem Körper.



Der kleine Morris kam
zurück, schlängelte sich ungeduldig zwischen zwei Radfahrern
hindurch und legte sofort wieder Tempo vor.



„Du meine Güte, der hat´ s
aber eilig“ murmelte Anne und musterte besorgt die
Straßenbreite.



Der Morris kam nämlich auf
sie zu. Doch sie hatte an einer Stelle gehalten, an der man nach
der anderen Seite hin bequem auf den Grasstreifen ausweichen
konnte.



Aber das schien der Fahrer
des Morris ganz anders zu sehen. Mit quietschenden Reifen hielt er
an und sprang aus dem Wagen.



„Sagen Sie mal, was denken
Sie sich eigentlich? Sie können doch nicht einfach …“



Anne drehte sich zu ihm um
und der Mann riss entgeistert die Augen auf.



„Anne! Du bist es. Du liebe
Güte, ich habe dich von hinten gar nicht erkannt.“



Augenblicklich wich die
zornige Röte aus seinem Gesicht und er musterte sie
versonnen.



Er hat noch immer das Temperament eines
Quecksilberthermometers , dachte Anne. Sie hatte sich von ihrer
Überraschung schnell erholt – allerdings hatte sie ja auch gewusst,
dass sie ihm hier früher oder später über den Weg laufen würde. Sie
lächelte etwas spöttisch.



„Hallo Nicholas. Eigentlich
hätte ich mir denken können, dass du es bist, der Angst und
Schrecken mit dem Auto verbreitet.“



Er war weit davon entfernt,
gekränkt zu sein, sondern strahlte sie an, als habe sie ihm soeben
ein Kompliment gemacht.



„Ein feines Auto, nicht
wahr?“



Er strich liebevoll mit der
Hand über den Holm.



„Es ist zwar ein
Vorkriegsmodell, hält sich aber wacker.“



„Wir fahren alle
Vorkriegsmodelle“, meinte sie.



„Ja, aber dein Wagen ist
natürlich die Wucht!“



Mit glänzenden Augen beugte
er sich über den Kühler und strich anerkennend über den weinroten,
glänzenden Lack.



„39er Baujahr, nicht
wahr?“



Anne musste
schmunzeln.



„Ja, aber wenn du
technische Einzelheiten wissen willst, muss ich passen.“



Es schien, als hätte er sie
gar nicht gehört.



„Tipptopp-Zustand.
Sagenhaft!“



Er warf einen Blick durch
das Seitenfenster.



„Lederpolster,
Sonnenblenden - und erst dieses Armaturenbrett! 75 Meilen pro
Stunde. Das nenne ich mal ein Auto!“ sagte er, ging weiter um den
Wagen herum und nickte und seufzte.



Anne lachte auf.



Entzückt sah er sie
an.



„Das habe ich schon lange
nicht mehr gehört“, meinte er dann leise.



„Was?“



„Dein Lachen. Überhaupt
Lachen. Nun ja, die letzten Jahre waren ja auch alles andere als
lustig.“



Sie nickte.



„Hast du alles gut
überstanden?“



Er stellte sich neben sie,
stützte die Unterarme auf die Mauer und blickte über die kleine
Stadt.



„Den Krieg? Ja, das habe
ich.“



„Du warst auch bei der RAF,
nicht wahr? Hast du dich nicht sogar zum Piloten ausbilden
lassen?“



„Das hatte ich vor, ja“,
antwortete er und schwieg.



Anne wartete. Es war
schwer, zu erspüren, was in ihm vorging. Es hatte Zeiten gegeben,
in denen sie ihn sehr gut gekannt hatte. Obwohl – nein, so gut nun
auch wieder nicht. Um ihren Mund erschien ein harter Zug.



„Wir müssen nicht darüber
reden“, sagte sie hastig in dem Bemühen, keine Nähe zwischen ihnen
zuzulassen.



„Vielleicht ist es ohnehin
vernünftiger, das Geschehene so schnell wie möglich zu
vergessen.“



Das war ausgemachter
Blödsinn, wie sie selber wusste. Nie würde sie den Blitz vergessen,
angekündigt von den dröhnenden Motoren der Feindflugzeuge, nie den
Moment, als sie die Nachricht erhielt, dass Mark bei einem
Luftangriff auf Berlin umgekommen war. Ihr eigener
markerschütternder Schrei gellte ihr noch ebenso in den Ohren wie
das Heulen der Sirenen und die Schreie der Verletzten in den
zerbombten Straßen Londons.



„Oh, ich habe nicht vor,
dir von meinen Heldentaten im Krieg zu erzählen“, unterbrach
Nicholas sie in ihren Gedanken.



„Ich habe gar keine
vollbracht, denn mein Einsatz dauerte nur vier Wochen.“



„Nur vier Wochen? Warum
das?“



„Ich war untauglich –
fluguntauglich.“



Ein trocknes, humorloses
Lachen löste sich aus seiner Kehle.



„Sag selbst, Anne, bin ich
nicht ein Held? Anstatt Angriffe auf dieses Nazipack zu fliegen,
habe ich in der Leitstelle den Schreiberling gemacht.“



Sie musterte ihn traurig
von der Seite. Der Wind fuhr ihm durch sein rotblondes Haar und
sein Blick war unbestimmt in die Ferne gerichtet.



„Immerhin lebst du. Ich
wünschte, Mark wäre untauglich gewesen“, sagte sie leise.



Er sah sie ernst an.



„Ich hörte, dass dein Mann
gefallen ist. Das tut mir leid Anne, sehr leid!“



Wolken schoben sich vor die
Sonne. Hinter ihnen ertönte das Krächzen von Krähen, die sich in
einem kahlen Baum niedergelassen hatten. Anne erschauerte. Nicholas
bemerkte das und richtete sich sofort auf.



„Du meine Güte, wir stehen
hier im eisigen Wind. Du wirst dir noch den Tod holen. Lass uns zu
mir fahren und einen heißen Tee trinken.“



„Nein danke, Nicholas, ich
bin eben erst angekommen. Ich möchte erst einmal zum Haus. Mildred
weiß, dass ich komme und wird sicher eingeheizt haben.“



Schon öffnete sie die
Fahrertür.



„Aber das mit dem Tee
müssen wir nachholen“, rief er beinahe gehetzt.



Anne erinnerte sich an
viele gemütliche Teestunden vor seinem Kamin. Doch damals war alles
anders gewesen.



„Gibt es eigentlich das
kleine Teestübchen am Markt noch?“ fragte sie.



Nicholas, den normalerweise
keine zehn Pferde in eine Teestube gebracht hätten, breitete
strahlend die Arme aus.



„Aber natürlich! Morgen
Nachmittag. Sagen wir um drei Uhr?“



Sie nickte und nahm auf dem
Fahrersitz Platz.



„Anne?“



„Ja?“



„Es ist gut, dich wieder zu
sehen.“



Ihre braunen Augen blickten
ihn eine Weile ernst an. Dann verzogen sich ihre vollen Lippen zu
einem kleinen Lächeln.



„Bis morgen Nicholas. Und
rase nicht so.“



Versonnen sah er dem
eleganten Wagen nach, bis dieser in sehr verträglichem Tempo hinter
der engen Kurve in Lazenby verschwunden war.





Das Haus lag auf der
anderen Seite des kleinen Städtchens, fast schon am Ortsausgang. Es
war groß, verfügte über drei Stockwerke. Der schmiedeeiserne Zaun
davor war gewissenhaft gestrichen, ebenso wie die Fenster und die
Haustür. Der schmale Vorgarten war sorgfältig von Laub und Unkraut
freigehalten und ein paar abgedeckte Rosen warteten auf den
Winter.



Anne hatte kurz am
Straßenrand gehalten, um diesen ersten Blick auf ihr Elternhaus
nach so vielen Jahren auf sich wirken zu lassen. Nun lenkte sie den
großen Wagen in die Toreinfahrt gleich neben dem Haus und fuhr
direkt bis in die Remise hinten auf dem Hof. Hier hatte früher das
Auto ihres Vaters gestanden. Anne beschloss, ihr Gepäck später zu
holen und griff nur nach ihrer Handtasche.



Als sie die Haustür
öffnete, schlug ihr der vertraute Geruch des Hauses entgegen. Sie
stand in der großen Diele und drehte sich einmal um sich
selbst.



Es war alles so wie immer –
sogar der Regenschirm ihres Vaters hing noch an der Garderobe. Sie
ging weiter ins Wohnzimmer. Hier brannte bereits ein Feuer im Kamin
und es war wohlig warm. Anne merkte, wie sich eine Anspannung in
ihr löste, die sie nicht einmal mehr wahrgenommen hatte.



„Ich hätte schon viel eher
zurückkommen sollen“, murmelte sie.



Aber sie wurde gebraucht.
Vermutlich hätte es einen Weg gegeben, den Dienst im Krankenhaus
nach Mark´ s Tod zu quittieren, doch das wäre ihr nicht richtig
erschienen. Sie hatte sich einst freiwillig gemeldet und nun galt
es, bis zuletzt durchzuhalten. Und das hatte sie getan – zu welchem
Preis, das wusste sie nicht. Sie hoffte nur, dass diese furchtbaren
Alpträume und dieses ständige Abschweifen in traurige Erinnerungen
irgendwann aufhören würden.



Entschlossen ging sie
zurück durch die Diele und öffnete die Tür gleich neben der
Haustür. Hier waren die ehemaligen Praxisräume, in denen ihr Vater
als Arzt gearbeitet hatte: ein Wartezimmer, aus dem
interessanterweise alle Stühle verschwunden waren, das Sprechzimmer
und ein Lagerraum dahinter, in dem einst Medikamente,
Verbandsmaterialien und ähnliches aufbewahrt worden waren.



Aufmerksam sah Anne sich
um.



„Ja, das wird gehen“, sagte
sie leise.



In der ersten Etage lagen
vier Schlafzimmer. In ihrem ehemaligen Zimmer war das Bett bezogen
und auch hier brannte ein Feuer im Kamin. Im Badezimmer fand sie
dicke, weiche Handtücher vor und den angeheizten Badeofen.



„Mildred, du bist
großartig“, sagte sie und registrierte gleich darauf verärgert,
dass sie dazu neigte, Selbstgespräche zu führen.



Das musste auf der Stelle
aufhören!



Neugierig stieg sie auch
noch in die dritte Etage hoch. Hier hatte früher die Haushälterin
in einer hübschen, kleinen Dachwohnung gelebt. Obwohl diese Räume
seit vielen Jahren nicht benutzt worden waren, war auch hier alles
sauber und ordentlich.



Anne trat an eines der
niedrigen Fenster und sah hinaus. Es war inzwischen fast dunkel
geworden. Von hier oben konnte sie einige Straßen von Lazenby
überblicken.



In den Häusern wurden die
Lampen angeschaltet und Anne wusste, dass um diese Zeit die Kinder
aus der Schule heimkamen. Ihre Mütter würden sie mit heißer Milch
erwarten und sich ihre Erlebnisse und kleinen Sorgen
anhören.



Plötzlich fühlte Anne sich
schrecklich einsam in dem großen Haus.



„Es wird höchste Zeit, dass
du kommst, Mariella“, sagte sie und vergaß ganz, dass sie ja keine
Selbstgespräche mehr führen wollte.



Entschlossen wandte sie
sich ab und lief rasch die Treppe runter in die Küche. Es wunderte
sie nicht, dass auch im Herd ein Feuer brannte und ein Wasserkessel
leise vor sich hin summte.



Sie öffnete die Hintertür,
schaltete das Hoflicht an und ging hinüber zum Wagen. Nach und nach
brachte sie mehrere Koffer, Taschen und Hutschachteln herein sowie
einen Karton mit den wichtigsten Nahrungsmitteln.



Sie hatte sich gerade Tee
aufgebrüht, als es an der Hintertür klopfte. Als Anne öffnete,
stand eine mollige Frau in einem dunkelgrünen Wollmantel
draußen.



„Mildred! Das ist aber
schön, dass du vorbei schaust. Komm doch rein und trinke eine Tasse
Tee mit mir.“



„Guten Tag Mrs. Goodrich.
Ich hoffe, Sie hatten eine gute Fahrt?“



„Aber Mildred, ich bin doch
Anne. Wir kennen uns schließlich schon Ewigkeiten!“ protestierte
Anne.



Mildred Hatcher war zwar
einige Jahre älter als Anne, aber aus der Schule kannte man sich
natürlich. Außerdem wohnten die Hatchers gleich um die Ecke, nur
zwei Häuser weiter. Dennoch trat Mildred verlegen von einem Fuß auf
den anderen.



„Ich weiß nicht recht … Sie
sind doch so … Nun ja, eine Lady aus London sagt man.“



Anne sah sie entgeistert
an.



„Wer sagt das?“



„Nun, alle hier.“



„Ich verstehe nicht … Aber
nun komm doch erstmal rein. Darf ich dir den Mantel
abnehmen?“



Mildred schälte sich aus
dem viel zu engen Ding und reichte ihn verlegen an Anne
weiter.



„Im Wohnzimmer ist es
richtig schön warm“, sagte Anne über die Schulter zu ihr und ging
voran.



„Überhaupt hast du alles so
gut vorbereitet für mich. Setz dich doch.“



Zögernd nahm Mildred am
Esstisch Platz. Anne hatte voller Begeisterung das rote Masons
Vista – Teeservice ihrer Mutter wieder entdeckt und schenkte nun
zwei Tassen voll.



„Sage mal, was ist denn das
für ein Unsinn mit der Lady aus London? Ich bin eine von euch - ihr
kennt mich doch“, schalt Anne sie sanft.



Mildred sah sie erschrocken
an.



„Es war ja nicht böse
gemeint, Mrs. Goodrich, aber das war eben früher. Dann sind Sie
nach London gegangen und Sekretärin geworden. Da hatten Sie
bestimmt viel mit wichtigen Geschäftsleuten zu tun … und so“,
rettete sie sich aus ihren unklaren Vorstellungen über Anne´ s
Leben in der Stadt.



„Und dann haben Sie ja
einen Anwalt geheiratet und in einem sehr eleganten Haus gewohnt,
sagt man.“



Anne hörte ihr mit einer
Mischung aus Verblüffung, Belustigung und Verärgerung zu. Dieser
Kleinstadttratsch! Den hatte sie in der Tat vergessen. Obwohl sie
in den letzten fünf Jahren nicht hier gewesen war und außer ihrem
Vater niemand aus Lazenby sie je in London besucht hatte, glaubten
alle, genau zu wissen, wie sie dort lebte. Erstaunlich war nur,
dass die Fakten stimmten.



„Das trifft ja alles zu“,
sagte sie denn auch, „Aber bin ich deswegen ein anderer Mensch als
früher? Wenn überhaupt, dann hat mich der Krieg verändert – aber
das wird bei manchem von euch auch so sein.“



Daran hatte Mildred noch
gar nicht gedacht. In den Wochenschauen im Kino hatte sie
schreckliche Bilder vom zerbombten London gesehen und einmal die
Königin, wie sie die Menschen in den Ruinen besuchte und ihnen Mut
und Trost zusprach. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Anne
an.



„War er sehr schlimm für
dich? Der Krieg, meine ich?“



„Ja, er hat mir den Mann
genommen“, antwortete Anne schlicht und sah in ihre Tasse.



Mitleidig musterte Mildred
die schöne Frau ihr gegenüber. Das Twinset aus bester Merinowolle,
der elegante Rock, die wunderschönen Perlenohrringe – all diese
Dinge hatten ihr nichts genützt. Sie hatte, genau wie so viele hier
in Lazenby, einen geliebten Menschen verloren.



Anne sah auf.



„Magst du einen
Keks?“



Sie griff nach einer
kleinen Blechdose und öffnete sie.



„Die hat mir eine Kollegin
zum Abschied geschenkt.“



Mildred griff hinein, schob
sich eines der hauchzarten, kleinen Plätzchen in den Mund und
schloss genießerisch die Augen als sich das feine Nussaroma in
ihrem Mund ausbreitete.



„Mmh, sind die gut!“



Als sie die Augen wieder
öffnete, sahen sie sich an und lachten leise.






Kapitel 2





Anne wachte erst gegen acht
Uhr auf. Sie hatte sich nicht den Wecker gestellt, weil die lange
Fahrt mit dem Auto sie erschöpft hatte.



Nun lag sie im Halbdunkel
und lauschte in das leere Haus. Ihr wurde bewusst, dass sie das
erste Mal seit langer Zeit durchgeschlafen hatte. Außerdem hatte
sie keine Alpträume gehabt. Sie fühlte sich erholt und genoss die
wohlige Wärme, die ihren Körper ausfüllte. Schon gestern Abend
hatte sie gemerkt, dass sie die richtige Entscheidung getroffen
hatte.



Dabei war ihr die gar nicht
leicht gemacht worden.



„Ich sähe es gerne, wenn
sie bei uns die Ausbildung zur Krankenschwester machen würden“,
hatte Oberin Lilian Ashworth zu ihr gesagt.



„Sie sind fleißig und haben
eine geschickte Hand. Sie würden eine gute Schwester abgeben, da
bin ich sicher.“



Doch Anne hatte bereits
mehr Leid gesehen, als sie vertragen konnte. Sie war ganz und gar
nicht der Meinung, dass sie für diesen Beruf geeignet war.



„Selbstverständlich nicht!“
hatte Cynthia, ihre beste Freundin ausgerufen, als sie ihr davon
erzählte.



„Ich meine, du hast
natürlich phantastische Arbeit geleistet“, fügte sie hastig hinzu,
um ihren Fault Pas wieder gut zu machen.



„Aber gerade deshalb kann
wohl niemand von dir erwarten, dass du weiterhin in der
Krankenpflege schuftest. Außerdem hast du es gar nicht nötig, zu
arbeiten.“



Das stimmte. Mark konnte
bereits auf eine erfolgreiche Laufbahn als Anwalt zurückblicken,
als er sich freiwillig meldete. Zu seinem beruflich erworbenen
Wohlstand kam noch ein beträchtliches Erbe hinzu: die Stadtvilla
hatte er ebenso von seinen Eltern übernommen wie ein sehr schönes
Landhaus in Sussex. Die Familie war reich gewesen und da Mark das
einzige Kind seiner Eltern gewesen war, gehörte nun alles
Anne.



Ja, sie hätte ebenso ein
Leben führen können wie Cynthia. Die war auch mit einem Juristen
verheiratet; er und Mark waren Studienkollegen und Freunde
gewesen.



Cynthia führte wieder das
Leben, das sie vor dem Krieg so sehr genossen hatte. Ihre Tage
waren angefüllt mit Anproben bei ihrer Schneiderin - die beim
Umarbeiten von alten Kleidungsstücken wahre Wunder vollbrachte -
Teegesellschaften, Einladungen zum Dinner, Theateraufführungen und
Konzerten. Ihre größte Sorge war, dass die Geschäfte sich möglichst
rasch wieder mit Waren füllten und die Lebensmittelkarten
abgeschafft wurden, damit sie ihren Gästen etwas Angemessenes
vorsetzen konnte.



Anne hatte zu diesen
Kreisen gehört, doch jetzt, ohne Mark, fühlte sie sich dort fehl am
Platze. Sie spürte Feindseligkeit von den Frauen ausgehen, denn sie
war eine junge, attraktive Witwe.



Außerdem schien Anne diese
Welt plötzlich hohl und leer. Wie konnten diese Menschen nach
allem, was sie erlebt hatten, so einfach zu ihrem alten Leben
zurückkehren? Viele von diesen Frauen hatten doch auch nächtelang
in den Luftschutzkellern gesessen und um ihr Leben gefürchtet. War
es wirklich wichtig für sie, die Erste zu sein, die ihre Gäste mit
einem Rinderfilet in Orangensoße überraschte?



Anne hatte sich mehr und
mehr zurückgezogen, was von Cynthia nicht unbemerkt blieb.



„Liebste Anne, du gräbst
dich ein. Das ist nicht gut, glaube mir.“



„Ich grabe mich nicht
ein.“



„So? Ich habe dich seit
Wochen auf keiner Party gesehen. Selbst mir hast du neulich einen
Korb gegeben.“



„Cynthia, ich war
krank.“



Die blonde, schlanke Frau
ihr gegenüber machte eine wegwerfende Handbewegung.



„Ja, ja, ich weiß. Diese
Kopfschmerzen. Die kommen nur daher, weil du so viel grübelst, da
bin ich sicher. Du brauchst Ablenkung. Also sei kein Fisch und nimm
die Einladung der Russells nächsten Monat an.“



Anne holte tief Luft und
erwiderte:



„Ich habe ihnen schon
abgesagt, denn ich werde im nächsten Monat nicht mehr hier
sein.“



Cynthia hob überrascht die
sorgfältig gezupften Augenbrauen.



„Du verreist? Das wusste
ich ja gar nicht. Wohin fährst du?“



„Nach Lazenby.“



„Kenne ich nicht.“



„Das ist meine Heimatstadt
in den Yorkshire Dales.“



Das war natürlich nicht
das, was Cynthia sich unter einem geeigneten Ferienort vorstellte,
aber sie musste zugeben, dass Wien oder Paris im Moment auch nicht
gerade brauchbar geschweige denn erreichbar waren. Der Krieg hatte
schließlich den gesamten Kontinent verwüstet.



„Das ist eine gute Idee,
Liebes. Fahr hin, tanke frische Luft und erhole dich. Aber zu
meiner Weihnachtsparty bist du wieder zurück, versprochen?“



Anne schüttelte den
Kopf.



„Du hast mich falsch
verstanden, Cynthia. Ich fahre nicht in Ferien, sondern ich gehe
zurück – für immer.“



Im Gegensatz zu den anderen
Frauen der Gesellschaft lag Cynthia wirklich etwas an Anne.



„Aber warum denn das? Du
kannst doch nicht aus London weggehen.“



Anne lächelte sie traurig
an.



„So? Was hält mich denn
hier? Mark ist tot und unser Heim wurde dem Erdboden gleichgemacht.
Ich kann doch nicht ewig möbliert leben.“



„Ach so, du suchst ein
Haus!“ rief Cynthia erleichtert aus.



„Aber liebste Anne, du
hättest doch nur ein Wort zu sagen brauchen. Mein Schwager ist
…“



„Ich weiß, er ist
Immobilienhändler.“



„Ja, und er sagte erst
neulich, dass er die Villa eines alten Ehepaares in der Nähe des
St. James Park anvertraut bekommen hat. Sie soll ganz gut erhalten
sein, obwohl sie ein kleines bisschen abbekommen hat beim
Blitz.“



Anne schüttelte den
Kopf.



„Darum geht es nicht,
Cynthia. Ich möchte zurück. Hier habe ich doch nur traurige
Erinnerungen. Bis nach Lazenby ist der Krieg hingegen nicht
gekommen.“



„Aber was willst du denn
dort tun? Gibt es in diesem … Lazenby überhaupt so etwas wie ein
Theater?“



„Oh ja! Früher zumindest
hat die Laienschauspielgruppe regelmäßig Kriminalstücke und
Komödien aufgeführt.“



Cynthia warf ihr einen
langen Blick zu.



„Du machst dich lustig über
mich.“



Anne lachte leise.



„Nein, natürlich nicht“,
meinte sie dann.



„Sieh mal, Cynthia, für
mich ist es dort nicht öde oder langweilig. Du bist natürlich etwas
ganz anderes gewöhnt, aber ich … ich mag das beschauliche Leben
dort.“



Das war arg untertrieben,
denn Anne sehnte sich förmlich danach!



„Hast du keine Angst, dass
du dich einsam fühlen wirst?“



„Nein, denn Mariella wird
ab und zu bei mir wohnen.“



„Mark´ s Tante? Nun
ja…“



Als Cynthia endlich
begriff, dass Anne es ernst meinte, wollte sie ihr eine
Abschiedsparty ausrichten. Anne sträubte sich zunächst dagegen, gab
dann aber nach.



Ein letztes Mal saß sie in
einem eleganten Abendkleid in dem prächtigen Salon der Freundin im
Kreise derer, die sie einmal als Freunde betrachtet hatte. Außer
Mark fehlten noch zwei, die den Krieg nicht überlebt hatten, doch
von ihnen wurde kaum gesprochen.



Stattdessen musterten sich
die Frauen gegenseitig und ihre Blicke wurden, je nach dem
Ergebnis, entweder neidisch oder herablassend. Anne fragte sich, ob
das früher auch schon so gewesen war.



Die Männer sprachen über
Geschäfte. Es war fast so, als hätte es keinen Krieg
gegeben.



Das Abschiedsgeschenk, das
sie von ihnen erhielt – ein dreiarmiger Kerzenleuchter aus schwerem
Silber – war unpersönlich und protzig. Schließlich verabschiedete
man sich höflich voneinander, wobei niemand so recht wusste, was er
sagen sollte.



Erleichtert dachte Anne
jetzt, dass sie diese Leute nie wieder zu sehen brauchte – außer
Cynthia natürlich. Entschlossen warf sie die Bettdecke zur Seite
und stand auf.



Nach einem provisorischen
Frühstück beschloss Anne, nur rasch die Kamine neu anzulegen und
dann erst einmal einzukaufen.



Als sie am späten Vormittag
die Straße zum Marktplatz entlang ging, kam die Sonne hervor. Außer
ihr waren noch etliche andere Frauen unterwegs, um Besorgungen zu
machen. Manche kannte Anne und grüßte sie erfreut. Ihre alte
Lehrerin blieb stehen und unterhielt sich kurz mit ihr.



„Komm mich doch mal
besuchen, Anne. Ich wohne gleich da vorne“, sagte sie und wies auf
ein kleines, etwas schiefes Häuschen.



„Das weiß ich doch, Miss
Fetherston. Ich komme gerne!“



Auch als sie die Metzgerei
betrat, sah sie ein bekanntes Gesicht hinter dem Tresen: Gladys,
mit der Anne in eine Klasse gegangen war. Sie hatten viele Jahre
nebeneinander gesessen.



„Guten Tag Gladys“, rief
Anne erfreut aus und reichte ihr die Hand.



„Wie schön, dass wir uns
wieder sehen.“



„Guten Tag Mrs.
Goodrich.“



„Aber Gladys, ich bin´ s.
Anne!“



„Ja, sicher, ich hab Sie
schon erkannt, Mrs. Goodrich. Die ganze Stadt weiß ja, dass Sie
wiedergekommen sind. Aber was kann ich nun für Sie tun?“ fragte sie
mit einer Handbewegung in Richtung der wenigen Würste und
Schinken.



Während Anne darauf
wartete, dass Gladys ihr ein paar Scheiben Schinken abschnitt,
fragte sie:



„Hast du schon immer hier
gearbeitet?“



„Die Metzgerei gehört
meinem Mann.“



„Und du machst den ganzen
Verkauf allein?“



Gladys sah sie verwundert
an.



„Ja, natürlich. Eine
Verkäuferin wäre zu teuer.“



„Donnerwetter! Das ist
bestimmt nicht ganz einfach.“



Gladys bekam rote Wangen
angesichts der Bewunderung.



„Ach, anfangs war es
schwer, als ich das alles noch nicht so richtig konnte. Ich hab´
das ja nicht gelernt. Aber jetzt habe ich mich eingefuchst.“



„Ich könnte das nicht.
Weißt du noch, wie wir Pfund in Unzen umrechnen sollten? Oder
vielleicht war es auch anders herum. Na, jedenfalls würde bei mir
hier wohl manch einer mit einem ganzen Schinken rausgehen anstatt
mit den verlangten paar Unzen.“



Nun musste Gladys lachen.
Sie erinnerte sich sehr wohl daran, dass Anne in Mathematik eine
Katastrophe gewesen war.



„Ach, du übertreibst“,
meinte sie hingegen gutmütig.



„Du könntest dich hier auch
einarbeiten, wenn du wolltest.“



Anne nahm das Papierpaket
entgegen, das ihr über den Tresen geschoben wurde und verstaute es
in ihrer Einkaufstasche.



„Ich würde mich freuen,
wenn du einmal auf eine Tasse Tee vorbei schaust. Dann können wir
von alten Zeiten reden.“



Zu ihrem Erstaunen
versprach Gladys, zu kommen.



Frohen Herzens ging Anne
zum Bäcker und machte sich dann auf den Heimweg. Gerade wollte
Trevor, der Postbote, ein paar Briefe in ihren Postkasten
einwerfen, hielt aber inne, als er sie kommen sah.



„Hallo Trevor, wie schön,
dich nach so langer Zeit wieder zu sehen!“



Dieser Mann hatte schon die
Weihnachtspäckchen gebracht, als Anne noch ein kleines Mädchen
gewesen war. Er war inzwischen grau geworden und die Uniform hing
formlos an seinem dürren Körper. Sein Lächeln wirkte müde.



„Guten Tag, Mrs. Goodrich.
Willkommen zu Hause in Lazenby.“



„Anne! Ich heiße Anne. Wir
kennen uns doch schon ewig“, sagte sie zum wiederholten Male und
kam sich allmählich vor wie ein Papagei.



„Ich hoffe, deine Frau und
die Kinder sind wohlauf?“



„Meiner Frau geht es gut,
aber unseren Ältesten haben wir hergeben müssen. Na ja, zum Glück
sind seine Brüder alle heil aus dem Krieg zurückgekommen. Man darf
nicht undankbar sein.“



Anne musterte ihn traurig
und nickte.



„Grüß deine Frau von mir.
Ich glaube, sie müsste sich noch an mich erinnern.“



„Oh ja, das tut
sie.“



Er gab ihr die Briefe und
tippte sich kurz gegen die Mütze. Bedrückt sah Anne der leicht
gebeugten Gestalt hinterher. Der Krieg war auf eine Art doch bis
nach Lazenby gekommen …



Zum Lunch aß sie voller
Wonne frisches Brot mit saftigem Schinken und eingelegten Gurken.
Dann blieb ihr gerade noch genug Zeit, um ihre Koffer auszupacken,
bevor sie sich auf den Weg zu ihrer Verabredung mit Nicholas
machte.



Zu ihrer Verwunderung
wartete er bereits auf sie. Das hatte sie von früher anders in
Erinnerung. Er war Tierarzt und hatte sich stets wegen irgendeines
Notfalls verspätet. Allerdings hatte sie das damals schon unter
Wind gehabt …



Nun saß er auf einem Sofa
aus weinrotem Samt und wirkte ungefähr so fehl am Platze wie ein
Kohlkopf im Rosenbeet.



Hinter dem Tresen, der aus
Messing und Glas bestand, saß eine alte Dame mit grauen Löckchen
und krass rotem Lippenstift auf den dünnen Lippen. Anne nickte ihr
freundlich zu und ging zu dem Tisch, an dem Nicholas saß.



Bei ihrem Anblick hellte
sich seine Miene schlagartig auf.



„Hallo Nicholas, wartest du
schon lange?“ sagte Anne.



Er war aufgestanden und
beugte sich vor, um ihr zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange zu
geben. Sie ließ es geschehen, aber er merkte dennoch, wie sie sich
versteifte. Als er ihr aus dem Mantel half, nahm er den so
vertrauten Duft ihres Parfüms wahr. Es roch ein bisschen nach
Vanille und er erinnerte sich dunkel, dass der Name irgendwie
orientalisch war. Gut, dass
manche Dinge sich nie ändern , dachte er.



Anne trug ein hellbraunes
Kostüm aus Boucléwolle, und als sie vor ihm her zum Tisch ging,
bewunderte er die anmutige Linie ihres Rückens. Äußerlich, so fand
Nicholas, hatte sie sich verändert. Der Babyspeck und die runden
Wangen waren weg. Aus dem hübschen, jungen Mädchen war eine schöne
Frau geworden.



Die ältere Dame,
offensichtlich die Besitzerin der Teestube, kam freundlich lächelnd
an ihren Tisch.



„Was darf ich Ihnen
bringen?“



„Oh, für mich unbedingt ein
Stück Kuchen“, sagte Nicholas und Anne musste schmunzeln.



Er war also immer noch
verrückt nach Süßem.



„Ich habe einen Apfelkuchen
da. Den habe ich heute Morgen frisch aus dem Rohr gezogen.“



„Ganz wunderbar. Du nimmst
doch auch ein Stück?“



„Nein, für mich bitte nur
Tee. Ich bin noch satt vom Lunch.“



Als die alte Dame leise
hinter der Anrichte hantierte, wurde es still am Tisch. Anne sah
zum Fenster hinaus. Die Leute hasteten tief geduckt unter ihren
Schirmen vorbei, denn eben gerade ging ein Regenschauer
herunter.



„Na, da habe ich aber Glück
gehabt“, sagte sie und wandte sich an Nicholas.



Der hatte sie beobachtet,
fühlte sich aber keineswegs ertappt.



„Wenn mir jemand vor zwei
Tagen gesagt hätte, dass ich heute hier mit dir sitzen würde – ich
hätte es nicht geglaubt.“



„Das verstehe ich. Wo du
Teestuben doch so furchtbar findest“, sagte Anne und lachte.



Sie war entschlossen, keine
Nähe zwischen ihm und ihr zuzulassen und zog seine Bemerkung
absichtlich ins Lächerliche. Nicholas nahm das scheinbar ungerührt
hin.



„Und wie gefällt es dir,
wieder zu Hause zu sein?“



„Ach, wenn nicht alle hier
so tun würden, als sei ich die Kronprinzessin, wäre es
phantastisch.“



Sie erzählte ihm von
Mildred, Gladys und Trevor.



„Offenbar glauben die Leute
hier, ich hätte in London in einem Palast gewohnt und zum Frühstück
Champagner getrunken.“



„Wie war dein Leben dort
wirklich? Ich meine, vor dem Krieg.“



„Schön“, sagte sie
schlicht.



Die alte Dame kam mit Tee
und Kuchen und eine Weile schwiegen sie. Nicholas verstand, dass
sie ihm nur so viel von sich erzählen würde, wie sie es wollte und
er hatte das dumpfe Gefühl, dass das nur wenig sein würde.



„Was hast du denn nun
zukünftig vor?“ fragte er und meinte damit natürlich, welchen
angenehmen Freizeitbeschäftigungen sie nachgehen würde.



Denn dass sie nicht
gezwungen war, Geld zu verdienen, war ihm klar, nach allem was man
so gehört hatte.



„Ich werde eine
Leihbücherei aufmachen“, sagte Anne und nahm einen Schluck
Tee.



Nicholas´ Hand, die gerade
die Kuchengabel zu seinem Mund führen wollte, verharrte auf halber
Strecke in der Luft.



„Was?“



Sie hob spöttisch die
Augenbrauen.



„Eine Leihbücherei. Das ist
ein Ort, an dem Menschen sich Bücher gegen eine geringe Gebühr
ausleihen können.“



Er ließ die Hand
sinken.



„Meine Liebe, mir ist
durchaus klar, was eine Leihbücherei ist. Aber wie, in drei Teufels
Namen, kommst du denn auf diese Idee?“



„Nun, ich lese selber, wie
du dich vielleicht erinnerst, sehr gerne und sehr viel und ich
brauche eine Beschäftigung. Oder hast du geglaubt, ich würde mich
in einen Ohrensessel vor den Kamin setzen und die Hände in den
Schoß legen?“



„Ganz gewiss nicht! Ich
hatte eher vermutet, du würdest dich wohltätigen Zwecken widmen,
auf Teegesellschaften gehen und eben all die Dinge tun, die Ladys
eben tun.“



Anne stellte ihre Tasse
abrupt ab.



„Fängst du nun auch schon
damit an?!“



„Womit?“



„Mit diesem albernen Gerede
davon, ich sei eine Londoner Lady. Hör sofort damit auf, oder ich
werde dermaßen fluchen, dass du rot wirst!“



Schallendes Gelächter war
die Antwort.



„Aber nun mal im Ernst,
Anne, wie willst du das denn auf die Beine stellen?“ fragte er dann
und schob sich endlich genüsslich den Kuchen in den Mund.



„Nun, ich werde die
ehemaligen Praxiszimmer mit Regalen ausstatten, meine 700 Bücher
bringen lassen und ein Schild an den Zaun hängen.“



Er starrte sie an.



„Du besitzt 700
Bücher?“



„Sogar noch mehr, aber die
wertvollen Stücke wie zum Beispiel Erstausgaben, die werde ich
nicht verleihen.“



Er hob die Augenbrauen und
meinte trocken:



„Du liest wirklich sehr
viel.“



Anne lachte und nahm einen
Schluck Tee, während er sich vergnügt noch etwas mehr Schlagsahne
auf den Teller löffelte.



„Wie kommst du zu so vielen
Büchern? Ich hoffe, es sind nicht nur juristische Abhandlungen.
Dann, so fürchte ich, wirst du nämlich Schiffbruch erleiden mit
deiner Bücherei.“



Wieder musste sie lachen
und merkte, dass der Nachmittag ihr außerordentlich viel Spaß
machte.



„Nun, in unserer Stadtvilla
und im Gutshaus gab es jeweils einen ganzen Raum voller Bücher.
Viele von ihnen sind schon älter, allerdings kommen die Klassiker
nie aus der Mode, nicht wahr? Aber es sind auch viele jüngere
Bücher dabei wie zum Beispiel von Hemingway. Außerdem sind etliche
Sachbücher und Bildbände darunter.“



„Du wirst Hilfe brauchen,
denn zunächst hast du viel Arbeit vor dir.“



Sie warf ihm einen
spöttischen Blick zu, während sie etwas Milch in ihre Tasse gab und
sich ein zweites Mal Tee nahm.



„Du hast doch nicht vor,
Regale für mich zu zimmern?“



Nicholas spreizte seine
kräftigen Finger und meinte:



„So Leid es mir auch tut,
aber dafür habe ich keinerlei Talent. Doch in der Church Lane gibt
es einen sehr guten Zimmermann. Wir werden ohnehin genug damit zu
tun haben, die 700 Bücher zu katalogisieren und
einzuräumen.“



Anne zog die Augenbrauen
hoch und ihr Blick wurde abweisend.



„Es wird nicht nötig sein,
dass du mir hilfst. Mariella wird kommen.“



Einen Moment blickte er sie
sinnend an.



„Mariella – welch ein
ungewöhnlicher Name.“



„Italienisch. Sie ist
gebürtige Italienerin.“



„Und wer ist diese
geheimnisvolle Mariella?“



„Sie ist die einzig noch
lebende Verwandte von Mark, seine Tante.“



„Seine Tante, so, so. Und
du glaubst wirklich, dass so eine alte Dame die richtige ist, um
dir dabei zu helfen, eine Bücherei zu eröffnen? Das wird doch ihre
Kräfte übersteigen.“



Anne warf ihm ein
spöttisches Lächeln zu.



„Du kennst Mariella eben
noch nicht.“




Kapitel 3





In den nächsten Tagen nahm
Anne sich zum Teetrinken kaum Zeit, sondern startete mit den
Renovierungsarbeiten. Nachdem Mildred ihr dabei geholfen hatte, die
Schränke vorzuziehen, machte Anne sich daran, die Wände frisch zu
streichen.



Nicholas übernahm die
Medikamentenschränke, die er in seiner Praxis gebrauchen konnte.
Als er sie zusammen mit seinem Assistenten abholte, bemerkte er
verdrießlich, dass Anne keine Zeit für ihn hatte – oder vielmehr:
sie nahm sie sich nicht. Kaum, dass sie von der Leiter stieg und
die beiden Männer begrüßte.



Als die Farbe getrocknet
war, betrat der Zimmermann mit seinem Lehrling die Bildfläche. Er
brachte die vorbereiteten Regale mit und einen Tag lang schraubten
und hämmerten die beiden.



Noch spät am Abend stand
Anne dann im nackten Licht einer Emaillelampe und fegte und wischte
den grünen Linoleumboden. Sie hatte überlegt, Teppiche in die Räume
zu legen, doch Mildred hatte ihr abgeraten.



„Die Leute kommen direkt
von der Straße herein. Bei schlechtem Wetter sind die Teppiche
sofort ruiniert.“



Ihr Mann kam herüber und zu
dritt schafften sie es, den wuchtigen, alten Schreibtisch von Anne´
s Vater so in den ersten Raum zu stellen, dass er quasi einen
Empfangstresen darstellte.



„Auf diese Weise sehen Sie
jeden, der hereinkommt“, meinte Michael Hatcher zufrieden.



„Und jeden, der
hinausgeht“, ergänzte Mildred, die offenbar in Sorge war, dass man
Anne um die Bücher bestehlen würde.



Als die beiden gegangen
waren, verteilte Anne noch ein paar Stühle aus der ehemaligen
Wohnung der Haushälterin in den Räumen und sah sich zufrieden um.
Nun wurde es höchste Zeit, dass die Bücher kamen, denn der ganze
Ort summte schon förmlich vor Aufregung.



Es hatte sich natürlich
rasch herumgesprochen, dass die Stadt eine Leihbücherei bekommen
sollte und die Menschen, die sich nach Ablenkung von ihrem
beschwerlichen Nachkriegsalltag sehnten, aber meist nicht das Geld
für teure Unternehmungen hatten, warteten begierig auf die
Eröffnung. Ja, es war die
richtige Entscheidung ,
dachte Anne froh, als sie einen letzten Stuhl an ein Fenster
zwischen zwei Regale stellte.



In dem Moment klingelte das
Telefon. Anne hatte den Anschluss erst kürzlich wieder herstellen
lassen.



„Lazenby 237.“



„Anne, bist du es? Die
Verbindung ist etwas schlecht.“



„Mariella! Wie schön, dass
du anrufst!“ rief Anne freudig aus.



„Jede andere Reaktion hätte
ich dir jetzt auch übel genommen“, kam es trocken über den
Draht.



Anne lachte. Wie gut es
tat, ihre Stimme zu hören!



„Nun sag, wie stehen die
Aktien bei dir? Kann ich schon packen?“



„Oh, es läuft alles
bestens. Du kannst die Bücher bringen lassen.“



„Na wunderbar! Ich war
nämlich gerade dabei, einen November-Blues zu entwickeln.“



„Jeder andere, aber nicht
du!“



Drei Tage später rumpelten
zwei Lastwagen die Straße entlang und hielten vor dem Haus. Anne,
die in ihrer noch leeren Bücherei gesessen und ein Hinweisschild
mit den Öffnungszeiten geschrieben hatte, lief zur Haustür und
öffnete.



„Bitte alle Kisten hier in
die Diele.“



Die beiden Fahrer waren
seit den frühen Morgenstunden unterwegs und Anne verschwand in der
Küche, um ein paar Sandwiches mit Cheddar und Schinken
vorzubereiten. Eine richtige
Hausfrau hätte jetzt ein deftiges Stew für die beiden
, dachte sie und seufzte.
Aber sie war eben keine „richtige“ Hausfrau. Doch die beiden Fahrer
waren, wie sich herausstellte, genügsam und dankten ihr aufrichtig
für die Verpflegung.



„Ach, das war doch wenig
genug“, wehrte sie etwas verschämt ab.



Der Mann, den der andere
George genannt hatte, sah sie an und sagte:



„Das war sehr viel, glauben
Sie mir. Wir bekommen nicht überall zu essen und zu trinken
angeboten.“



„Nun ja, die Not ist noch
groß, nicht wahr?“



Er schüttelte den
Kopf.



„Die, die uns anfordern,
haben meist genug.“



Das stimmte wohl, überlegte
Anne. Wer konnte sich heutzutage schon eine Spedition
leisten?



„Wo werden Sie denn
übernachten?“ fragte sie.



Die beiden Männer sahen sie
erstaunt an.



„Wir fahren sogleich
zurück.“



„Aber das geht doch nicht!
Sie sind heute schon viele Stunden gefahren. Sie müssen sich
ausruhen.“



„Aber der Chef erwartet,
dass wir morgen früh zurück sind“, sagte George und zuckte die
Schultern, so, als wollte er sagen So ist nun mal das Leben .



Anne bestand darauf, dass
sie noch ein wenig Pause machten und füllte ihnen ihre beiden
Thermoskannen mit frischem Tee auf.



Mildred hatte ihr am Tag
zuvor einen halben Schokoladenkuchen mitgebracht, von dem sie jetzt
zwei dicke Scheiben abschnitt, in Butterbrotpapier wickelte und in
zwei Tüten gab. Es folgten zwei Äpfel und zwei Sandwiches, die sie
mit dem restlichen Käse belegt hatte.



Man verabschiedete sich auf
das herzlichste voneinander und Anne winkte den beiden Wagen
nach.



Dann stürzte sie ans
Telefon.



„Mariella? Du kannst
kommen!“



Zwei Tage später stand Anne
auf dem Bahnhof in York und sah, wie der Zug einlief. Mit ihr
warteten noch einige andere Personen, doch allzu viel war nicht
los.



So entdeckte sie Mariella
sofort, als diese aus dem Waggon stieg. Als sie auf die alte Dame
zulief, konnte sie nicht umhin, sie zu bewundern: klein und schlank
stand sie in tadelloser Haltung da. Das perfekt frisierte,
silberfarbene Haar bedeckte ein Hut in Schiffchenform. Über einem
Kostüm aus rosafarbenem Bouclé trug sie eine weit schwingende,
lindgrüne Wolljacke.



Anne schloss sie in die
Arme und küsste die sorgfältig gepuderte Wange.



„Wie ich mich freue!“ sagte
sie inbrünstig.



Mariella sah sie freundlich
an.



„Ich mich auch, Liebes,
ganz gewiss! Wo hast du den Wagen geparkt?“



„Auf dem
Bahnhofsvorplatz.“



Mariella drehte sich zu
einem älteren Herrn um, der die Begrüßungsszene wohlwollend
verfolgt hatte.



„Mr. Fletcher, darf ich
Ihnen meine Nichte vorstellen? Das ist Mrs. Goodrich. Anne, dieses
ist Mr. Fletcher. Er war so freundlich, mir auf seine äußerst
charmante Art die Zeit zu verkürzen.“



Anne lächelte den Mann an
und der machte im Stillen die Feststellung, dass diese Familie
offenbar mit schönen Frauen gesegnet war.



Zu Anne´ s Erstaunen bat
Mariella diesen vornehmen Herren nun, ihr Gepäck zum Wagen zu
bringen. Und das war reichhaltig! Anne zählte zwei große und zwei
kleine Koffer sowie eine Reisetasche und mehrere
Hutschachteln.



„Aber er ist doch kein
Kofferträger!“ raunte sie ihr amüsiert zu.



Ein vollkommen ungerührter
Blick aus tiefbraunen Augen traf sie.



„Siehst du hier irgendwo
Kofferträger? Ich auch nicht. Also muss man sehen, wo man
bleibt.“



Anne hätte gern gelacht,
aber der übergewichtige Mr. Fletcher tat ihr leid. Als er
schließlich alle Gepäckstücke die Treppen vom Gleis hochgetragen
und mit hochrotem Kopf im Auto verstaut hatte, verabschiedete
Mariella sich formvollendet von ihm und nur Anne sah, wie er sich
verstohlen mit einem Taschentuch den Schweiß aus dem Nacken
wischte.



Mariella hatte sich
inzwischen auf dem Beifahrersitz eingerichtet und vergnügt fuhr
Anne sie nach Hause.



Natürlich zeigte sie ihr
zunächst die Bücherei und Mariella nahm alles wohlwollend in
Augenschein.



„Weiß hätte ich die Wände
auch nicht gestrichen. Dieser Cremeton ist viel sanfter“, sagte sie
etwa.



„Tja, und das werden wir in
den nächsten Tagen bewältigen müssen“, meinte Anne und deutete auf
die vielen gestapelten Kisten, die nach wie vor in der
Eingangshalle standen.



Plötzlich hielt sie
inne.



„Wie gut, dass du mir
damals geraten hast, das Haus zu räumen. Ansonsten wären all diese
Bücher jetzt verloren.“



Mariella hatte ihr, als sie
von dem ersten Luftangriff auf London gehört hatte, geschrieben,
sie solle den größten Teil ihres Hausstands sicherheitshalber zu
ihr transportieren lassen. Die alte Dame bewohnte ein Landgut in
Staffordshire, das über eine Scheune, viele Nebengebäude und große
Dachböden verfügte. Ein halbes Jahr nachdem Anne diesem Rat gefolgt
war und nur noch mit ihrem Bett, dem Küchentisch und einem Sessel
vorliebgenommen hatte, hatte ihre Stadtvilla in Trümmern gelegen
…



Mariella, die sich gerade
die Jacke öffnete, meinte:



„Denk dran, dass auch noch
all eure Möbel bei mir sind. Die wirst du hier gut unterbringen
können, oder?“



Anne nahm ihr die Jacke ab
und griff nach einem Kleiderbügel.



„Sicher. Etliche der Möbel
meiner Eltern haben ihre besten Zeiten hinter sich – zum Beispiel
diese Garderobe“, sagte sie und wies auf das dunkle Holz mit dem
schmalen Hutbrett und dem fleckigen Spiegel.



„Aber nun werde ich dir
erst einmal dein Zimmer zeigen. Es war das Schlafzimmer meiner
Eltern und du hast ein eigenes Badezimmer.“



Anne hatte sich besondere
Mühe gegeben, diesen Raum gemütlich und schön zu machen, weil sie
unbedingt wollte, dass Mariella sich bei ihr wohl fühlte. Sie hatte
morgens gelüftet und jetzt brannte ein behagliches Feuer im Kamin.
Das Bett war frisch bezogen und auf dem Nachttisch stand eine
kleine Vase mit einem Stechpalmenzweig, der viele rote Früchte
trug. Das kleine, runde Tischchen in der Zimmerecke zierte eine
silberne Spieldose und auf der Fensterbank lagen zwei
Modezeitschriften und eine Ausgabe der Times.



„Der Badeofen ist
angeheizt. Ich dachte, nach der Zugfahrt würdest du vielleicht ein
Bad nehmen wollen.“



Zum Diner hatte Anne
Schweinefleischpastete, die von Mildred stammte und natürlich kalt
gegessen wurde. Mariella, die Anne gut genug kannte, hatte
Käsekuchen mitgebracht, den sie sich als Dessert schmecken ließen.
Ab morgen, das wussten beide, würde die kleine Italienerin das
Regiment in der Küche übernehmen. Doch für diesen ersten
gemeinsamen Abend seit Monaten reichte es.



Als sie mit einem Glas Wein
vor dem Kamin saßen, streifte Anne die Schuhe ab, zog die Beine an
und kuschelte sich in ihren Sessel.



„Ach, Mariella, es ist so
schön, dass du endlich hier bist!“



„Du hast dich doch
hoffentlich nicht einsam gefühlt, mein Kind?“



„Manchmal schon. Aber
meistens hatte ich zu viel zu tun, als dass ich hätte Trübsal
blasen können.“



„Das wäre auch vollkommener
Unsinn. Ich nehme an, du hast dich schon mit alten Freunden
getroffen?“



„Mit einem alten Freund,
ja.“



Das klang dermaßen betont
oberflächlich, dass die alte Dame sofort hellhörig wurde.



„Und? Konntet ihr die alte
Freundschaft wieder aufgreifen? Oder wart ihr sowieso während all
der Jahre in Kontakt?“



„Nein, das waren wir
nicht.“



„Das ist schade.
Freundschaften wollen gepflegt werden, weißt du.“



Anne beschloss, Mariella
reinen Wein einzuschenken, denn sonst würde es unnötig kompliziert
werden.



„Nicholas war nicht
irgendein Freund, Mariella. Er war mein Verlobter.“



Die alte Dame zog die
dezent nachgezogenen Augenbrauen hoch.



„Nun, dann verstehe ich
natürlich, dass ihr keinen Kontakt hattet. Freust du dich, dass ihr
wieder in Verbindung seid?“



„Nein, nicht
wirklich.“



Mariella´ s Augenbrauen
erreichten jetzt beinahe die Stirnlocken und Anne sah ein, dass sie
ihr etwas erklären musste. Sie nahm einen Schluck Wein und sammelte
sich einen kurzen Moment.



„Er war meine erste große
Liebe, musst du wissen. Ich lernte ihn kennen, als er damals
hierher kam und seine Tierarztpraxis eröffnete. Quicky, unsere
Hündin, hatte sich ziemlich übel an der Pfote verletzt und ich ging
mit ihr zu ihm.“



Sie hielt kurz inne.



„Ich habe mich sofort in
ihn verliebt.“



„Wie alt warst du da?“ kam
eine sanfte Stimme aus dem anderen Sessel.



Mariella liebte
Liebesgeschichten!



„Achtzehn – und genauso
dumm wie jung!“ ergänzte Anne heftig.



Bestürzt sah Mariella, dass
sich Anne´ s Wangen hochrot verfärbten, so, als würde sie sich
schämen.



„Mit achtzehn waren wir
alle in gewisser Weise dumm“, wandte sie ein.



Anne schluckte.



„Nun ja, wie auch immer.
Nicholas verliebte sich scheinbar auch in mich und nach einem
halben Jahr hielt er bei meinem Vater um meine Hand an. Der stimmte
zu, Nick kaufte mir einen Ring und ich schwebte seitdem nur noch
auf rosaroten Wolken.“



Ein wehmütiges Lächeln
umspielte ihre Lippen und sie blickte traumverloren in das leise
knisternde Kaminfeuer.



„Und warum bist du raus
gefallen?“



Anne sah irritiert
auf.



„Wie bitte?“



„Warum du aus den rosaroten
Wolken raus gefallen bist, fragte ich.“



„Weil er ein Techtelmechtel
mit einer anderen hatte. Nein, das ist nicht richtig. Es war mehr
als das: er hatte eine Frau kennen gelernt, die eine bessere Partie
darstellte als ich.“
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